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WIR haben nie zu den frither recht zahlrei-
chen Leuten gehort, die der Ansicht sind, die
Geschichte der Menschheit gleiche einer Lei-
ter, und wir sdfen auf der obersten Stufe.
Ebenso falsch wie der {rithere sture Fort-
schrittsglaube scheint uns aber der sture Kul-
turpessimismus, dem heute viele verfallen sind.
So kénnen wir zum Beispiel jenen Zeitgenossen
nicht beipflichten, die finden, die jungen Leute
seien frither fleifiger gewesen, die Ehemoral
sei auf hoherer Stufe gestanden, oder die Ver-
trige seien gewissenhafter eingehalten worden.

MANCHES ist besser, manches aber schlech-
ter geworden. So ist nach unseren Beobachtun-
gen eine Tugend sehr in Miflkredit gekommen,
die noch vor 30 Jahren in unserem Land allge-
mein respektiert wurde: die Pilinktlichkeit. Bei
den vielen Abmachungen, die wir tagaus, tag-
ein zu treffen haben, wird es nachgerade zur
Regel, dall der Besucher eine Viertel- oder gar
eine halbe Stunde zu spit eintrifft. Ist eine Sit-
zung mit vielen Teilnehmern auf zwei Uhr
nachmittags festgesetzt, so kann man oft erst
um halb drei Uhr beginnen.

WIE erkldren sich diese etwas unerfreulichen,
sicher aber merkwiirdigen Erscheinungen in
einem Land, dessen Bewohner mit Recht in
der ganzen Welt als besonders zuverlassig be-
kannt sind? Wahrscheinlich auf ganz einfache

Art: Sie sind ein Protest gegen die zunehmende
Mechanisierung des Lebens.

DER heutige Mensch ist in eine Zwangsjacke
gesteckt. Es ist ihm nicht mehr moglich, sei-
nem natiirlichen Lebensrhythmus zu folgen.
Immer mehr wird er vom Subjekt zum Objekt,
vom Handelnden zum Geschobenen, zum win-
zigen Radchen im Mechanismus des Wirt-
schaftslebens. Nur noch ganz wenige konnen
ihren Tag einteilen, wie sie wollen.

DIESER Zustand ist dem Menschen nicht zu-
traglich, und deshalb setzt er sich zur Wehr.
Er rebelliert aber, wie das sehr oft geschieht,
am falschen Ort, auf Kosten seiner Mitmen-
schen, durch Verletzung elementarer Anstands-
regeln. Das ist unerfreulich, aber vielleicht ist
dieser Protest fiir die Herstellung des seeli-
schen Gleichgewichtes notig. Richtiger wire es
allerdings, den Ausgleich anderswie, zum Bei-
spiel durch eine individuellere Verwendung der
Ferien und der Freizeit, die ja eine immer gro-
Bere Rolle spielen, zu finden. Die Ausgleichs-
moglichkeiten, die hier liegen, sind noch lange
nicht ausgeschopft; im Gegenteil berauben
sich viele Menschen ganz unnitigerweise auch
in der Freizeit ihres Selbstbestimmungsrechtes,
indem sie diese — vor allem auch die Ferien —
so starr organisieren, dafl fiir die Freiheit kein
Raum mehr bleibt.

)



	Die Sonne scheint für alle Leut

